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Wirmli
nagen an Basel!

Von Hanns U. Christen

Es ist nicht immer ein Schlegg,
wenn man grof} und bedeutend ge-
worden ist. Nicht nur steht dann
alles, was man tut oder zu tun ver-
gifit, aufs Mal in der Zeitung. Man
muf sich auch mit Leuten herum-
schlagen, mit denen man sich gar
nicht herumschlagen mochte. Be-
sonders dann, wenn man friedlie-
bend ist und nur eine einzige Art
Schlagen fein findet. Niamlich das
Schlagen der Nachtigall.

Das passiert nicht nur Menschen,
sondern auch Stidten. Zum Bei-
spiel Basel. Vor einem Menschen-
alter war Basel noch eine leicht
vertraumte Stadt, mit heimeligen
Hiusern und heimeligen Beizen,
mit heimeligen Straflen und — vor
allem heimeligen Leuten. Man kann-
te sich untereinander, und wen man
nicht kannte, der war auch gar
nicht wert, gekannt zu werden.
Und dann begann in Basel die Be-
volkerung zu explodieren, wie man
das heute nennt. In einem Men-
schenalter explodierte sie auf das
Doppelte. Es war aber weniger eine
Explosion als eine Implosion. Man
darf nimlich nicht etwa meinen,
die Basler seien aufs Mal ein Volk
der Fortpflanzung geworden. Im
Gegenteil. Zuriickhaltend, wie das
ihre Art ist, dringten sie sich kei-
neswegs ins Geburtenregister. Son-
dern die Bevolkerung nahm zu, in-
dem aus der ganzen Schweiz Leute
nach Basel plodierten. Wenn man
das auf Baseldeutsch schreiben wiir-
de, diirfte man nicht sagen Leute);
denn das Wort Lyt bedeutet nicht
einfach Menschen>. Es bedeutet:
Menschen, die man kennt, weil sie
etwas sind. Und solche Leute wa-
ren es meistens nicht, die nach Ba-
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sel stromten. Sondern es waren
Leute, die nach Basel kamen, um
hier ihr Gliick zu machen.
Irgendwo in der Schweiz, so etwa
in Schonenbaumgarten oder in Bett-
wiesen oder in Ochsenboden oder
so, lebte die Familie Wiirmli. Sie
konnte auch anders heiflen — aber
nennen wir sie einmal so. Ehren-
werte Leute. Seit Generationen war
nichts Schlimmeres unter ihren An-
gehdrigen passiert, als dafl einmal
ein Fridolin Wiirmli beim Obliga-
torischen nicht herauskam, und dafl
eine Barbara Wiirmli die Taufe des
Erstgeborenen erst zwolf Monate
nach der Hochzeit feiern durfte.
Still und fleiRig gingen alle Wiirmli
ihrem Tagewerk nach, das durch-
aus im Rahmen dessen lag, was in
Schénenbaumgarten oder Bettwie-
sen oder Ochsenhausen so iiblich
und als biirgerlich wertvoll ange-
sehen war. Die Wiirmli waren eine
der ehrbaren Familien, die nicht
nur der richtigen Partei angehor-
ten und des rechten Glaubens wa-
ren, sondern die auch Sitz und
Stimme in allen politischen und
kulturellen Gremien des Fleckens
besafen. Und ihr Ruhm drang so-
gar bis in die Nachbardérfer. Ja
manchmal sogar noch ein Dorf
weiter. Und hitte es nicht eine
bose Intrige gegeben, so wire ein
Felix Wiirmli sogar einmal als Kan-
didat fiir den Nationalrat aufge-
stellt worden!

Man sieht: eine Familie, die volle
Sympathie verdient.

Nun geschah es aber, dafl ein ge-
wisser Alois Wiirmli eines Tages
den Drang verspiirte, eine Univer-
sitait zu beziehen. Der Familien-
rat unterstiitzte dieses Ansinnen
anfinglich, denn Veterinire braucht
man immer. Alois Wiirmli jedoch
wollte nicht den Kithen in den
Mund sehen, oder was sonst ein
Veterinir tun mufl. Sondern ihn
dringte es zur Chemie. Das gab
keine kleinen Schwierigkeiten mit
der Familie, denn Chemie hatte so
der Ruf von Goldmacherei und aus-
gestopften Krokodilen und schwar-
zer Magie. Da Chemie aber schon
an Universititen gelehrt wurde, de-
ren weltanschaulicher Ruf der Fa-
milie Wiirmli eine ansehnliche Si-
cherheit zu sein versprach, durfte
Alois. Und wie recht man damit
tat, ging schon daraus hervor, dafl
er nicht den Verlockungen loser
Sirenen in der Universititsstadt er-
lag. Sondern daf er seine von
Kindesbeinen an versprochene Zu-
kiinftige mit Vornamen Eva Her-
mine ehelichte. Und mit ihr zu-
sammen zog er eines Tages gen
Basel. Denn dort gibt es eine che-
mische Industrie, und die braucht
Chemiker.

Die anfinglichen Sprachschwierig-
keiten waren bald iiberwunden, da
ja die Basler ein sprachbegabtes
Volk sind, das auch schweizerische
Dialekte recht und schlecht ver-
steht. Wenigstens in groflen Ziigen.
Es ging nicht lange, da merkte
Alois Wiirmli, und merkte es noch
viel mehr Eva Hermine Wiirmli:

die Chemie hat doch mit Gold-
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macherei etwas zu tun. Der Lohn
Aloisens stieg und stieg, und mit
ihm stieg seine soziale Stellung in-
nerhalb der Firma. Das ging um so
einfacher vor sich, als dort lauter
Leute wie er selber am Werke wa-
ren. Mit ganz verschwindenden
Ausnahmen, die vorwiegend im
Verwaltungsrat saflen. Und eines
Tages war Alois Wiirmli jemand.
Und Eva Hermine Wiirmli war
noch mehr jemand. Denn mit Fleifl
und Ausdauer bringt man es weit.
Allerdings: jemand waren die
Wiirmli nur unter Ihresgleichen.
Und da waren keine Basler dabei.
Unter Ihresgleichen aber konnten
die Wiirmli ungestdrt weiter so den-
ken und so reden und so tun und
so lassen, wie das zuvor in Scho-
nenbaumgarten oder Bettwiesenoder
Ochsenboden iiblich war. Sie konn-
ten unverindert die Mafistibe an-
legen, die sich dort seit den Zeiten
Winkelrieds als den Verhiltnissen
des Fleckens angepafit erwiesen hat-
ten. Thre Moral blieb die des hei-
matlichen Fleckens, thre Weltsicht
blieb die des heimatlichen Fleckens,
und ihr ganzes Weltbild blieb das
des heimatlichen Fleckens. In Scho-
nenbaumgartenoderBettwiesen oder
Ochsenboden wiren Alois und Eva
Hermine Wiirmli die fithrenden
Ortsbiirger geworden.

Nun wohnten sie aber nicht mehr
dort, sondern im Kanton Basel-
stadt. Und dessen Denkweise un-
terscheidet sich ungemein gewaltig
von der Mentalitit der Familie

Wiirmli. Basel ist weltoffen, eine
kosmopolite Stadt, mit einer selbst-
verstindlichen Toleranz in allen
Dingen, vor allem der persénlichen
Freiheit, und iiberhaupt ein Ort,
wie ihn sich Leute wiinschen, die
gern auf ihre eigene Art leben
mochten. Und nun wird’s schwie-
rig. Denn es gibt immer mehr
Wiirmli in Basel. Einige davon ak-
klimatisieren sich rasch, lernen so-
gar trommeln und sind lebendige
Beispiele dafiir, dafl Basel nicht nur
eine Stadt ist, sondern auch eine
Denkart. Andere aber bleiben
Wiirmli. Und deren Zahl nimmt
immer mehr zu. Und weil sie alles
andere sind als bescheiden und zu-
riickhaltend, (sonst wiren sie nim-
lich schon fast akklimatisiert!), fan-
gen sie an, in Basel bestimmen zu
wollen, wie man sich zu verhalten
hat, und was man zu denken hat,
und was schén ist, und was nicht
schon ist, und so. Und das merkt
man Basel immer mehr an. Die
Wiirmli nagen an ihm. Und das
jst ein Jammer. Denn es gibt kaum
einen groferen Kontrast als: einer-
seits richtige Basler, andrerseits die
Wiirmli.

Und so wird’s wohl gelegentlich so
weit kommen, dafl wir in Basel ein
Quartier reservieren miissen, in dem
Basler unter sich leben und nach
ihrer eigenen Fasson selig werden
konnen. Ohne daf ihnen die Wiirmli
in alles dreinreden, nach den Mafi-
stiben von Schénenbaumgarten
oder Bettwiesen oder Ochsenboden.




	"Wie kommt es eigentlich, Fräulein Bitterli, dass Sie nicht so aussehen, wie Sekretärinnen in Witzblättern immer aussehen?"

